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14 Monatshefte. 

n&tion, Mut u. s. w. darstellt. Schliesslich ist die Beherrschung des Tempos nötig. 
Wenn hier der goldene Mittelweg stets zu empfehlen ist, so soll doch die Stimme 
im langsamen und schnellen Tempo nicht versagen; nur wer die Extreme kennt, 
weiss die rechte Mitte zu halten. 

Durch rechte Nüancierung, Tonfarbe und geeignetes Tempo wird der Lehrer 
imstande sein, zu charakterisieren, die Stimmung festzuhalten, die verschiedenen 
Personen zu markieren. Der Lehrer soll also lernen, seine Stimme nicht bloss 
nach der Seite der Sprechfertigkeit zu meistrn, sondern auch die Register zu hand- 
haben, die dem wahren Redner und Schauspieler so gewaltige Macht verleihen. 
Reichen Nutzen wird der Lehrer davon für sein körperliches Wohlbefinden, aber 
auch für Unterricht und Erziehung haben. Diese kurzen Ausführungen sollen nur 
die Aufmerksamkeit auf eine Angelegenheit richten, die, obwohl sie von höchster 
Bedeutung ist, doch viel zu wenig Beachtung findet. (Allg. Deutsche Lehrer- 
zeitung.) 



Disziplin und Strafe. Eine gute Disziplin zeitigt unter günstigen Bedingungen 
Gewohnheiten, welche die Strafe überflüssig machen. Mögen die Umstände dieses 
Ziel oft verhindern, so deutet ungebührliche Häufigkeit der Strafe ebenso auf 
Fehler im Unterricht als bei den Kindern. Ordnung, Fleiss und Gehorsam machen, 
wenn nur durch Strafe erreicht, die gute Disziplin nicht aus. Eine Disziplin, ob 
aus Furcht vor Strafe oder anderswie erreicht, welche die Kinder unter bestän- 
digen Zwang stellt, ist mit der besten Art zu unterrichten unverträglich. Wäh- 
rend einer bestimmten Zeit der Stunde sollten die Schüler ermutigt werden, 
Fragen an den Lehrer zu stellen, Aufklärung zu verlangen, Mitschüler zu fragen 
und ihre eigenen Ansichten zum Ausdruck zu bringen. Das kann ohne Vertrauen 
nicht frei geschehen; die persönliche Sympathie zwischen Lehrer und Klasse ist 
das wirksamste Mittel, um eine gute Disziplin zu sichern. Wenn es nötig wird, 
einen Schüler wegen fehlerhafter Arbeit oder Vergehens gegen die Schulordnung 
zu straften, so sollte das Wohl des Schülers der Hauptgesichtspunkt sein, wenn 
auch die Verletzung der Schulordnung in schwierigen Fällen eine Ahndung ver- 
langt. Die Strafe muss gerecht sein, d. h. eine natürliche Folge des begangenen 
Fehlers. (Suggestions. Board of Educ. London.) 



Altertümliche Mittel gegen die Dummheit. Von Cornel Schmitt. Armer 
Lehrer des 20. Jahrhunderts! Wie oft werden dir die Hände und der Mut ge- 
sunken sein, wen du sähest, wie deine pädagogischen Kunststücke an der Dumm- 
heit des Ultimus zu schänden wurden! Und wie oft musstest du dem guten 
Friedrich Schiller recht geben: Ja, gegen die Dummheit kämpfen selbst Götter 
vergeblich! Wie einfach dagegen müssen es deine „Vorfahren im Schuldienst" 
gehabt haben! Gab es doch so ein simples Mittelchen, das die Dummheit mit 
einem Schlage kurierte. Ein Kräutlein war's, dem diese Kraft innewohnte und 
heute schreiten wir achtlos daran vorbei. Der Gauchheil, ein Primelgewächs, heilte 
den Gauch (mittelhochdeutsch: gouch), unsern Toren und Narren. 

Wie das Volk dieses Pflänzlein genau beobachtet hat, sieht man aus den ver- 
schiedenen Namen, die ihm beigelegt wurden: Der Thüringer nennt es „faule 
Magd", der Mecklenburger „fule Lis", der Niederösterreicher „fäuli Gredl", weil 
es nämlich erst früh zwischen 8 und 9 Uhr die Augen aufmacht. Und gerade das 
Pflänzlein musste zur Vertreibung der Dummheit dienen? Heisst man das nicht 
den Teufel mit dem Beelzebub austreiben? Macht's die heutige Medizin viel an- 
ders, wenn sie die Schutzimpfung anwendet? 



